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Freuen- und Samilienlektiire. Novitäten.
(Schluß.)

Ueber den Nutzen der Fremdeuindustrie ist schon oft geredet und
geschrieben worden. Da ist es von Interesse, auch einmal die Kehrseite
sich anzusehen, besonders wenn sie in so fesselnder Weise vorgeführt wird,
wie dies Jakob Wiedmer in seinem Roman „Mut" (Fr. 6)
gelungen ist. Eine Flut ist gleichsam diese Fremdeuindustrie. Immer
durch neue Schleusen dringt sie in „traumverlorene Täler, umschäumt
die einsamen Höhen, trügt dem einen wohl reiches Gut zu, aber manch
andern, der von ihr Glück erhofft, verschlingt sie und begräbt sein
einfaches Glück im Schlamm, so geht es im Dorfe Stägen im Berner-
land, das durch die neue Bahn dein Verkehr erschlossen wird. Die
Charakteristik ist plastisch, die Handlung gut aufgebaut und die
Darstellung erhebt sich zu bedeutender Höhe.

Im Verlage von F. W. Grunow in Leipzig erschienen auf
Weihnachten 1906 fünf neue Roman- und Novellenbände: Charlotte

Niese führt uns in ihrem neuesten Roman „Auf dem Sand-
bcrgiiof' M. 4. in das schleswigholsteinische Gebiet nach dem deutschen
Kriege. Mitten in dem Parteihader spinne!? sich zarte Fäden an und
führen zu einer ganzen Reihe von Vermählungen. Gut charakterisiert
sind die Kindergestalten und die alten Domestiken, Glasog und
seine Braut. „Aau und Kizzi", Roman von den Normannischen Inseln
von Clara Hohrath, mit buntem Buchschmuck von L. Burger
(brosch. M. 2, geb. 3.50) präsentiert sich gefällig. Die gut gezeichnete
Heldin macht schließlich den Pslegebrnder, den großen, schwachen Dan
zu einem glücklichen Menschen. — Dramatisch bewegtes Leben entrollt
Wilhelm Speck in seinen Novellen: „Menschen, die den Weg
verloren". Die beiden Flüchtlinge, die in die Gesellschaft des fahrenden

Volkes gelangen, haben gleich dem Paar im Volkslied „weder
Glück noch Stern". All das reiche Leid und das karge Glück der
beiden, die einst mit sonnigen Augen in die Welt gesehen, ist konsequent
aus einer sogenannten Lebenslüge entwickelt. Die Darstellung ist
spannend, die Charakteristik plastisch und lebenswahr. — Adolf
S ch mitth e un er gibt in seiner Novelle „Hin Wichet Angela" (3 und
4 M.) die Entwicklungsgeschichte eine? jungen Künstlers. In einer,
Kleinstadt, wo er eine Brnunenbekrönung schafft, wird der „Michel
Angela" in ihm entdeckt. Zwei Mädchen wenden ihm ihre Liebe zu,
die sanfte, bescheidene Luise wird von der kecken Gertrud in den Schatten

gestellt aber sie bringt kein Glück, das gelingt erst der edlen,
gebildeten Maria, die nebst ihrer seinen Bildung Luisens Güte besitzt. —
Der Preis unter den fünf Neuheiten aber gebührt den Rheinischen
Novellen von Julius R. H a a r h ans, die unter dem Titel „Unter
dem Krnmmstaö" zu einem stattlichen Bande vereint sind. Der
Verfasser verfügt über ein ebenso großes Erzühlertalent, wie über ein
frisches, kraftvolles Gestaltungsvermögen. Jede der fünf Novellen ist
auf einen besonderen Ton gestimmt, jede ein Meisterstück; denn Inhalt
und Forin sind aus einem Guß. Da erzählt Haarhans vom
sagenhaften Mönch von Weinfelden, der wohl einige Zeit mit der von
Wittenberg kommenden Lehre sympathisiert, aber dann selbst der ersehnten
Rückkehr ins Kloster entsagt, um seinen Leuten den alten Glauben zu
erhalten) humoristisch ist der Ton im Bopparderkrieg, ergreifend in
den Michaelskindern, und die Geschichte vom Georgenhemd ist sowohl
in Gehalt, wie in Glätte und Geschlossenheit der Form ein wirksames
Pendant zu C. F. Meyers „Gustav Adolfs Page". Die broschierten
Exemplare dieser Novellen und Romane sind geheftet und beschnitten,
selten trifft man Blätter, die treues Znsammenhalten demonstrieren.

Im Verlage derJos. Köselschen B uch h a nd lu ng, Kemp-
ten sind die im letzten Jahre erschienenen Romane und Novellen im
Weihnachtskatalog angeführt. Wir entnehmen demselben, daß H. v.
Handel-Mazettis vielbesprochener zweibändiger Roman: „Icsfe und
Maria" nun auch in einer einbündigen Volksausgabe erschienen ist
(M. 6). Des fernern können Rens Bazins „blaue Krikente" und vor
allem auch dessen „Schwester Pascal" (erstere M. 2, letztere M. 3),
sowie Fogazzaros „Kleinwelt unserer Väter" und „Kleinwelt unserer
Zeit", sowie Domanigs Erzählungen aus Tirol empfohlen werden.

Reichhaltig ist auch der Wcihnuchtskatalog der Firma Benziger
und Co., Einsiede! n. Als Novität erscheint A. Hrnschkas Roman
„Weltmcnfchcn" in Buchform, ausgezeichnet durch spannende Handlung

und gute Charakterisierung der „Weltmenschen". Ueber G.
Baumbergers Reifeschildernngen eine Empfehlung zu schreiben, ist

so überflüssig, wie Wassertragen in den Rhein. Seine volkstümlichen
Landschaftsbilder aus der Schweiz in „Krneß Hott" sind nunmehr
in 2. illustrierter Ausgabe erschienen, und Wort und Bild heben und
ergänzen sich gegenseitig. Zum Köstlichsten, was B. geschrieben, rechne
ich die in diesem Buch enthaltenen Kindheitserinnernngen aus Zug.
Auch die früher erschienenen Verlags-Werke der Firma: Die
bodenständigen Waldgeschichten von A. Schott („Beschälten Volk", „See-
berger", „Bauer im Gefild", die Romane von M. v. Oertzen,
M. Herberts Novellen („Dagmars Glück") und die Erzählungen
und Novellen von Clippers („Brandstifter", „Samum") sind durchaus

zu empfehlen, ebenso die reich illustrierte Zeitschrift „Akte und
Aene Welt". Reichhaltigkeit und Gediegenheit des Inhaltes und
Schönheit der Ausstattung empfehlen ein Jahresabonnement zu
Geschenkzwecken von selber.

An guter Lyrik ist kein großer Zuwachs zu verzeichnen. J os.
Staub ist ein vortrefflicher religiöser Lyriker, der auch Natur und
Leben im Lichte der Weihnachtsbotschast auffaßt. Seine beiden

Gedichtbände („Flocken und Funken" und „Ans dem finstern
Walde") sind für poetisch gestimmte Seelen eine wertvolle Gabe. Das
gleiche gilt auch von Kraliks fein ausgestattetem Gedichtband „Haldene
Kernen" und Br. Willrams „Hrnnes ^lauk und weißer Mieder",
letztere zwei in der Alphoiisusbnchhandlnng Münster i. W. erschienen.
Beide sind vorzüglich ausgestattet und bieten viel reine, herzerhebende
Poesie von jener Art, die Natur und Leben, eigene Freud und eigenes
Leid unter den Schatten des' Kreuzes stellt und Irdisches und Himmlisches

miteinander in Beziehung bringt. N.' II.

NN

Mcransches.
Schweizer eigener Kraft! Nationale Charakterbilder, für das

Volk bearbeitet von Ständerat Dr. E. Richard, Nat.-Rat Dr. H. David,
Nat.-Rat Dr. E. .Hosmann, Nat.-Rat Dr. A. Gobat, Oberst Ed. Secrstan,
W. von Arx, Dr. Ed. Herzog, A. Jsler w. :c. Mit 400 Illustrationen,
wovon 150 Originalkompositionen von B. Mangold, H. Scherrer, H. van
Muyden, I. Blancpain, E. Ravel :c. 15 monatliche Lieferungen zum
Subskriptionspreis von Fr. 1125) für Nicht-Subskribenten Fr. 2. Verlag

F. Zahn, Neuenbnrg. — Die ersten beiden Lieferungen des
großangelegten Werkes bringen das von Ständerat Dr. Engen Richard
verfaßte und von H. van Muyden illustrierte Lebensbild des Erbauers
des Gotthardtunnels Louis Favre und den Anfang der Lebensgeschichte
des Zürcher Großindustriellen Johann Jakob Sulzer-Hirzel mit
Illustrationen von Hedwig Scherrer. Eingeschaltet sind als Subskriptions-
Lockvögel ganzseitige Bilder von I. Blancpain zu den Biographien
Samuel Gobats, des anglikanischen Bischofs von Jerusalem, und des
Bnndespräsidenten Jakob Stämpfli, ferner zwei prächtige Bilder von
B. Mangold zur Gottsried Keller-Biographie, die uns wohl die feine
Feder des Solothurner Professors Walter von Arx schenke» wird.
Diese Galerie berühmter Eidgenossen des 19. Jahrhunderts, welche aus
eigener Kraft und im Kampfe mit des Geschickes Mächten groß geworden,
verspricht auf alle Fülle höchst interessant zü werden. Geistliche — aus
den Reihen des katholischen Klerus Kardinal Mermillod — Staatsmänner,
Gelehrte, Künstler, Dichter, Fabrikanten, Techniker werden hier dem
Alter zur fesselnden Unterhaltung, der Jugend zur Aneiferung in Wort
und Bild geschildert. Es geht ein ausgesprochen didaktischer Zug
durch die Charakterbilder, und das rechnen wir ihnen zum Verdienste
an. In unsern Tagen ist das Erwerbsleben schwer und hart) da tun
solche Vorbilder eiserner Tatkraft und unbeugsamer Willensstärke not.
Protektion und Streberei stehen hoch im Kurse) da kaun es nur von
Gutem sein, wenn an leuchtenden Beispielen gezeigt wird, daß
unverdrossener Fleiß, daß schlichte Tüchtigkeit, daß der Weg der Arbeit doch
schließlich immer noch die beste Karriere ist. Unsere Zeit ist leicht
geneigt, den gleißenden Firnis einer schablonenhaften, leichtzugänglichen
Bildung zu überschätzen) da sind solche markige Prachtsgestalten, die
ans der Hütte der Armut und vielleicht aus keiner anderen als der
Schule des Lebens hervorgegangen sind, ganz dazu angetan, auf die
Denkart des nachwachsenden Geschlechtes heilsamen Einfluß auszuüben.
Ans diesen Gründen begrüßen auch wir das neueste nationale
Unternehmen der Firma Zahn, vorausgesetzt selbstverständlich, daß, wie in
den ersten, so auch in den folgenden Heften jeder Angriff gegen unsere
Konsession unterbleibe.
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Sl. MNStedeiN, 22, Dezember 1S0S. 6. Iahrgling.

Weihnachten.

Da steh'n wir nu» im Glanz der Aerzen
Und seh'n in unsern Weihnachtsbauin,
Und durch die müdgewordenen Kerzen
Zieht Lngelgruß wie chugendtraum.

Wie sind sie süß, die Weihnachtslieder,
Und Glockemnund ruft iibers Land,
Daß Lieb' vom höchsten Himmel nieder
Den Weg zur dunkeln Erde fand.

Wir glaubten schon, es ging' verloren,
Was uns der Himmel einst geschickt,

Und seh'n nun, daß es neugeboren
Aus uns'rer Ainder Auge blickt.

Und da uns solche Sterne scheinen,

Sind wir im Dunkeln nicht allein;
Wir wollen fröhlich mit den Aleinen
Und gläubig wie die Ainder sein.

Wir wollen ihren Traum behüten,
Und wachsam sein in Liebesxslicht,
Damit kein rauher Sturm die Blüten,
Von ihrem Lebensbaume bricht.

So leuchtet denn, ihr Weihnachtskerzen,
Vergessen sei es, was uns druckt;
Wir tragen ja im tiefsten Herzen,
Die Liebe, die die Welt beglückt.

Haus lksebslkeeb.

„Mede!"
im Hause des Nichtchriften und des Ungläubigen

prangt zu Weihnachten der Christbaum. So ist es heute
fast allgemeine Sitte geworden. Weihnachten ist Kinderfest, und
jede Mutter bietet an diesem Tage alles auf, um ihren
Kindern eine Freude zu bereiten. Das ist gewiß recht und
schön, wenn Litern und Kinder in Liebe, Freude und Friede
im trauten Heim zusammenweilen und die gegenseitigen
Bande der Liebe erneuert werden. Es ist nur schade, daß
allmählich das äußere Gepränge der Weihnachtsfeier
zugenommen, daß aber dabei der innere Geist und Gehalt dieser
Feier immer mehr zu schwinden droht.

Der Weihnachtsbaum mag noch so schön und kostbar
ausgeschmückt und noch so herrlich beleuchtet sein, er bleibt
eine kalte und geistlose Forin, wenn nicht in seinem Schatten
das liebe Thristkindlein seinen Platz gefunden hat. Die Christ-
baumfeier ist eine tote Zeremonie, wenn nicht dabei der Geist
in den Stall zu Bethlehem versetzt wird und die freudigen
Ereignisse der heiligen Nacht klar und lebendig ihm vorgeführt

werden. Dein: der Christbaum soll doch nur das Sinnbild

sein all der Freude und all des Glückes, welches das
Christkindlein uns gebracht hat.

Holdselig, still und friedlich ruht das Christkind in
armselige Windeln gewickelt, auf hartes Stroh gebettet, in der
kalten Krippe. Doch selige Geister des Himmels verkünden
den armen, Nachtwache haltenden Hirten auf den Fluren
Bethlehems, was dieses Kind den Menschen bringen will:
„Ehre sei Gott in der Höhe und Friede den Menschen auf
Erden, die eines guten Willens sind!"

„Friede!" so lautet das große, alles verheißende Wort.
Kein geschaffenes Herz vermag es zu fassen, keine Zunge es
auszusprechen, und keine Bücher der Welt es aufzuzeichnen,
was dies eine Wort alles Beglückendes und Beseligendes in
sich schließt.

Zch schreibe für christliche Frauen. „Friede sei mit euch!"
ist der schönste Gruß, den ich nach dem Vorbilde und der
Mahnung des göttlichen Kindes von Bethlehem, unseres
Herrn und einstigen Nichters, an euch richten kann. Wo
Friede, da ist Freude, da ist Gott. Lieber darben und leiden
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im Frieden, als allen Glanz und alle Genüsse der Welt haben
im Unfrieden!

Die edle, christliche Frau sucht und findet ihren Wirkungskreis

vorzüglich im Rreise der Familien Wenn sie sich zu sehr

hinauswagt ins öffentliche Leben, so gleicht sie dem Fische,
der aus dem Wasser herausgerissen wurde. Darum will ich

hier nichts sagen vom Welt- und Völkerfrieden, nichts vom
gesellschaftlichen Frieden, nur ein kurzes Wort vom Familien-
friedeu und Herzensfrieden! —

Umsonst suchst du den Frieden außer dir, wenn du ihn
nicht im Herzen trägst. Der Friede des Herzens aber stammt
von Gott. Es ist jener Friede, von dem der Herr erklärt
hat: „Den Frieden hinterlasse Ich euch, meinen Frieden gebe

Ich euch; nicht wie die Welt gibt, gebe Ich euch." N, 2-H.

Die Welt gibt Geld und Glanz, Genuß und Lust; doch bei
diesen ist der wahre, einzig wirklich beseligende, innere Friede
nicht zu finden. Draußen ist zwar Jubel; doch drinnen im
Herzen ist Vede, schwerer Rampf und beklemmender Schmerz.
Du suchst etwas, und was du findest, vermehrt nur deine

Unruhe, statt dir den Frieden zu bringen. Arme Seele! du
betest die Welt an, und sie wird dir zum Ekel und zur (ZZual

und hält dich doch mit tausend Banden au sich gefesselt! —
Neiße dich wenigstens für ein Stündchen von all dein

los! Eile nach Bethlehem! Die finstere Nacht draußen
verbirgt dir den Glanz der Welt; der kalte, schneidende Sturmwind

entzieht dir die weichlichen Genüsse sinnlicher Annehmlichkeit;

doch siehe, dein Herz wird frisch und gesundet! Du
wirfst mit den armen, frommen Hirten dich nieder vor dem

göltlichen Rinde, und es wird dir so wohl und wonnig, wie
nie zuvor. Ls strahlt dir von diesem Rinde aus entgegen
ein himmlischer Glanz, der geistige Glanz der Gottheit. Je
mehr du mit gläubigem Auge hineinschaust in diese Herrlichkeit,
um so mehr fühlst du, daß jetzt erst, alles vergoldend, dir
leuchtet das wahre, alles belebende und beseligende „Licht
der Welt". Jetzt erst hast du gefunden, was du in der Welt
draußen vergeblich gesucht hast: den wahren Herzensfrieden.

Ach, an gar vielen Wunden blutet oft das Frauenherz
und zumal das zartfühlende Mutterherz I Die Welt mag es

gelten lassen oder nicht, die Tatsache kann sie nie aufheben:
das Erden leben ist ein Büßerleben. Rreuz und
Leiden, Müh' und Schmerz, Ruminer und Sorgen finden ihren
Weg in die Marmorpaläste so gut wie in die armselige Strohhütte.

Den Frieden findet nur, wer mutig, willig und
gottergeben entsagen und ertragen gelernt hat. Dafür nun ist
die Rrippe zu Bethlehem eine ausgezeichnete Lehrschule.
Darum ist hier die Segensquelle des wahreu Herzensfriedens.
Wo immer es dir fehlen mag: das Thristkindlein hat lindernden

und heilenden Balsam.
Der Leib ist schwach geworden; diese oder jene Rrank-

heit verursacht beständigen Schmerz; Schlaf und Appetit sind
gewichen, jede Arbeit wird zur Plage; alle natürlichen Mittel
verschaffen keine dauernde Linderung, alle Lebenslust ist zur
Pein geworden: ein gläubiger Blick auf das Rindlein von
Bethlehem, und dir wird wohl! Dieses Rind „frohlockt wie
ein Niese, seinen Weg zu laufen". Es hat die Freuden des

Himmels vertauscht mit dein armseligen Erdenleben. Es weiß
jetzt schon genau, was seiner wartet. Die Unbequemlichkeit
seines Lagers, die Rälte der Nacht tun ihm wehe; seiner
Rrippe folgt das Rreuzeslager, sein ganzes Leben wird zu
einem beständigen Büßerleben. Doch alle diese Leiden sind

freiwillig von ihm gewählt. Es sehnt sich jetzt schon nach
allen diesen Leiden. Das tut die Liebe zu dir, um dir Leidensmut

und Leidenskraft zu bringen und jedem deiner geduldig
ertragenen Leiden unendlich seligen Himmelslohn zu erwerben I

Harre noch aus eine kleine Weile, und deine Traurigkeit wird
in Freude verwandelt werden! Je mehr du geduldet, um so

beglückender wird deine Freude sein. Darum neuen Mut
und neues Gottvertrauen I Dann wird seliger Friede deinem

Herzen.

Ich will sie nicht neu aufreißen, alle die vielleicht schon
wieder halb vernarbten Wunden, die herzlos verkannte und
schnöde zurückgewiesene, unverschuldete Armut, der nagende
Hunger, die erstarrende Rälte, die verkannte Tugend, die
verleumdete Unschuld, die bittere Ungerechtigkeit, die
drängenden Verfolger, und wie sie alle heißen, die äußern Feinde
des innern Friedens. Bei näherer Betrachtung zeigt sich
daß alle diese Feinde auf das göttliche Rind von Bethlehem
eindringen, und dennoch dieser ungestörte, selige Friede! —
Aber deine Herzenswunde sitzt tiefer. Es ist der nagende
Wurm eines vertändelten und schuldbesteckten Lebens, es sind
die Tränen bitterer Neue. Liebe Seele! Da magst du flüchtig
alle Erdteile durcheilen, du findest nirgends Ruhe und Frieden.
Doch wirf dich nieder vor der Rrippe zu Bethlehem, dann
findest du, was du sonst vergeblich gesucht hast!

Der beleidigte Gott und Herr, dein liebender Vater, kommt
dir da entgegen. Er nimmt deine Schuld auf sich, um
Versöhnung und Frieden dir zu bringen. Hast du auch deine

Rindesrechte verwirkt: er sehnt sich nach deiner Rückkehr. Nicht
als strenger Nichter, sondern als holdes Rind tritt er dir
entgegen. Tile vertrauensvoll in seine Arme! Er wird dir deine

Buße nicht zu schwer machen. Die größere Hälfte deiner

Schuld nimmt er auf sich, und für das, was er noch von dir
fordert, wird er selbst dir Mut und Rraft verleihen.

Darum: „Ehre sei Gott in der Höhe, und Friede den

Menschen auf Erden, die eines guten Willens, sind!" —
„So getröstet und gestärkt, kehre wieder zurück in den

Rreis deiner lieben Familie und werde selbst ein Friedensengel!"

— Das Thristkindlein hat es zum Abschiede dir
zugerufen. —

Was ist das? — Der Glanz und der Friede von
Bethlehem haben über das eigene Heim sich ausgegossen! Noch
sind es die gleichen Grte und die gleichen Personen, und doch

hat sich alles geändert! Nein, das Auge täuscht sich nicht,
es ist nicht bloßer Schein; denn nicht trüget das Herz!

Neuer Mut und neues Gottvertrauen hat dies

Herz erfüllt, und in diesen: seligen Frieden jubelt es: „Ich
vermag alles in dem, der mich stärkt! Was kann mich

scheiden von der Liebe Thristi, in welcher die Güte und

Menschenfreundlichkeit unseres Gottes sich mir gezeigt hat!"
Die täglichen Leiden und Mühen und Sorgen haben ihr
Bitteres verloren. Die vorher so scharf stechenden Dornen haben
sich in milde und erfrischend duftende Rosen verwandelt. Was
vorher mit Zentnerlast aufs Herz drückte, ist zur süßen Last
und zur leichten Bürde geworden. Das hatzdie Liebe getan —
Dieser innere Friede des Herzens spiegelt sich auf deinem

Angesichts! du bist Gott näher gestanden, als einst Moses
auf Horebs Höhen, vertraulicher war sein Umgang mit dir.
Darum trittst du jetzt verklärt wieder unter die Deinen. Aller
Groll und alle Empfindlichkeit ist aus deinem Herzen gewichen -

du mächtest sie alle, die dir vorher wehe getan, in seliger
Liebe an dein Herz drücken und freudig alles Leid ihnen ab;

nehmen und alle ihre Wunden heilen. Deine Stimme klingt
so weich, dein Gang ist so sicher und doch so ruhig, dein

Wirken und Walten so unermüdlich und gesetzt und doch

wieder so sanft und einschmeichelnd. Die rauhe Stimme deines

Mannes klingt dir angenehm, und sein poltertritt verletzt
nicht mehr dein Vhr. Seiner Härte setzest du Geduld und

Liebe entgegen und entwaffnest ihn damit. —
Du bist vor der Rrippe des Rindes zu Bethlehem

gekniet. Da hast du die wahre Hoheit und Würde des Rindes
kennen und schätzen gelernt. Die Rindersorgen und Mutterleiden

haben dort ihr Herbes verloren. Es ist nicht mehr

bloß dein eigenes Fleisch und Blut, was du in deinen Rindern
liebst und pflegst. Du fühlst etwas in dir von der Würde
der Gottesmutter ; denn im göttlichen Rinde hast du geschaut,

was aus deinem Lieblinge werden soll, und wozu du mit all

deiner Sorgfalt ihn heranzuziehen berufen bist. Herrliches
Ziel, überreiche Vergeltung I Jetzt ist der Mutter keine Mühe
mehr zu groß; kein Rreuz zu schwer; keine Anstrengung ZU
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beschwerlich. Lest behält sie ihr Ziel im Auge; sie achtet nicht

den eignen Mutterschmerz, we es gilt, Unheil und verderben

von ihrem Rinde abzuwehren und für seinen hohen künftigen

Beruf es heranzubilden. Zu Güte und Strenge, ruhig und

fest, fördert sie die guten Anlagen des Rindes und schneidet

sie alles weg, was verderben bringen könnte.

„Friede sei mit euch!" Das ist der Ruf, mit dem die

christliche Mutter in die Mitte ihrer Rinder tritt. Darum
webrt sie beim kleinsten schon von Anfang an aller Selbst-

Herrlichkeit, aller Rücksichtslosigkeit

und Lieblosigkeit

gegen andere. Den Frieden
hat sie im Herzen, Frieden
bringt sie, Frieden pflanzt
sie und Frieden fordert sie,

soweit ihre Macht reicht:
Frieden mit Gott, Frieden
des eigenen Herzens, Frieden

zwischen den Menschen!
Und sollte je wieder

dieser Friede zu weichen in
Gefahr stehen, so eilt sie

zurück zum Rinde in
Bethlehem und holt aufs neue

— den Frieden.
„<Lhre sei Gott in der

Höhe und Friede den Ulen-
schen auf Grden, die eines

guten Willens sind l"
bllies iilrsuütn.

„Was ihr dem geringsten meiner
Brüder tut"

Samenkörner.
Christus erscheint niedrig,

demütig, wie ein armseliges
Nichts — Lr, der doch alles ist.

Wie viel Licht und Wärme
ist von der Rrippe ausgestrahlt
in die Weltl Wie viele
Millionen edler Herzen sind vom
Rinde zn Bethlehem mit
heiliger Liebe und Demut erfüllt
worden I

An Maria und Joseph
gewahren wir ähnliche Züge wie
am Heilande: Untertänigkeit
gegen rechtmäßige Vbrigkeit,
Geduld und Bescheidenheit bei

allem Ungemach, keine Rlage,
sogar nicht bei scheinbarer
Verlassenheit von Gottes
Vorsehung.

Christus, der Friedensfiirst,
sammelt zuerst um seine Rripxe
sanfte, friedliche, demütige
Seelen. Er, der oberste Hirt,
ruft Hirten, Er, der Arme, ruft
Arme. Er, der Lehrer der Selbstverleugnung, ruft abgehärtete, an

Arbeit und Entbehrung gewöhnte Männer.
Gott schmiegt sich 'der Empfänglichkeit der einfachen Leute an

und schickt ihnen Engel in sichtbarer Gestalt, um ihnen in freundlicher

weise die Freudenbotschaft zu bringen: „Ehre sei Gott und Friede
den Menschen!" vssell.

In Wirklichkeit ist gar keine Rede davon, daß ein Ungläubiger
nicht glaubt; er fürchtet sich nur davor, zu glauben. Er fürchtet die

Ewigkeit, .die er ahnt, und versucht es mit allen möglichen Mitteln,
sich über das Jenseits hinwegzutäuschen. So gelangt er denn auch

schließlich zu der seltsamsten aller Täuschungen, nämlich zu glauben,

daß er nicht glaubt. kb Unis tüoloma.

Und spielt vor dem Eingang der Bütte
andere ans."

Nach der Origimil-Zeichinmg von G. Büchner.

)roben am Berghang stand ein altes, windschiefes Häuschen

mit einem morschen, verwitterten Strohdach. Mit
der Rückseite lehnte es sich wie hilfesuchend an den Felsen,
liber dem der Tannwald aufstieg, während der angebaute
kleine Ziegenstall sich der Tiefe zuneigte, als wolle er ihr

eine Reverenz machen.
Zerfallen und armselig sah die

Behausung in der winterlichen

Oede allerdings aus.
Aber doch fehlte es ihr nicht
an einer gewissen romantischen

Schönheit. Auf der

First war ein junger Tänn-
ling emporgeschossen und
sah stolz wie ein Maibaum
nieder auf das graue, mit
sammetgrünem Moos
bewachsene Dach, aus das jetzt
die Schneeflocken niederwirbelten.

Unbarmherzig zauste
derWind an derBedachung.
„Huhn—ui", jubelte er,
als es ihn: gelungen war,
einen kleinen Strohwisch
loszureißen. Mit lautem
Huhu i—i ziu— toste er

gegen die schlecht schließende

Haustüre, sprengte sie auf
und fuhr durch die dunkle
Küche, daß der Rauch
aufqualmte.

Am offenen Herd mühte
sich eine hohe, hagere
Frauensperson, um das feuchte

Reisig des Wa ldes in Brand
zu setzen. Mit tränenden
Augen blies sie mit dem

schwachen Atem ihrer Lunge
in die rauchende Glut, bis
die Flamme aufstieg,
rotleuchtend und siegreich.
Dieselbe beschien ein blasses,
von grauen Haaren
umrahmtes Gesicht, in welches
das Leben seine Runen in
Form von zahllosen Falten

und Runzeln cinge-
graben hatte; denn nicht
leicht war's an der Wald-
eqqer Rösi vorbeigegangen.

Ein Stückchen ums ^ kleinen, niedri¬

gen Stube merkte man den

brennzeligen Rauch aus der

Küche ebenfalls. Trotz aller Armut war der Raum sauber

und ordentlich. An der Längswand stand Rösis Bett und

ein großer, doppeltüriger Kasten. In der gegenüberliegenden

Ecke lehnte ein wurmstichiger, wackeliger Tisch, eine alte Bank

und zwei lehnenlose Stühle; die dritte Wand nahm ein großer,

grünglasierter Kachelofen und eine sog. Sitzkunst ein. Ersterer

war eiskalt 'und letztere nicht warm. In der Nähe des

niedrigen Fensters stand eine Seidenwindmaschine und hinter dem

Ofen, von diesem durch einen braungeblümten Vorhang
getrennt, waren zwei ärmliche, aber saubere Schlafstellen. Ueber

dem Tische hing ein schönes Kruzifix, um das Palmzwcig
und „Glücksähre" sich rankten; neben und unter dem Kreuze

sah »lau in schlichten, braunen und schwarzen Holzrahmen



und Rähmchen verblaßte Heiligenbilder. Sie gaben dem ganzen
Raum einen religiösen, demütig frommen Charakter.

Zwei Personen weilten in dem Raume. An der Maschine
suchte Babeli, Rösis verwitwete Schwester, die dünnen Seidenfäden

zu entwirren und zu knüpfen, und neben ihr spielte
ihr sechsjähriges Bübchen. Babeli schien bedeutend jünger
als die Schwester. Doch erzählten die feinen Linien um
Mund und Augen und die Silberfäden, die durch das blonde
Haar sich zogen, von trüben Erfahrungen; aber in den klaren,
blauen Augen wohnte der Friede. Gesund und glücklich schien
der kleine Hansli, Aus dem haselnußbraunen, von der Röte
der Gesundheit überhauchten Gesicht sahen ein Paar
kirschschwarze, runde Kinderaugen, und in dem breiten, roten
Munde glänzten die schneeweißen Zahne. Wen der braunlockige

Bub anlachte, der
merkte kaum, daß dessen

abgeschossene Höslein so

vielfältig geflickt waren, als hätten

sich sämtliche Staaten des

deutschen Reiches darauf
verewigen wollen.

Nösi war indessen in die
«tube getreten, entnahm dein
Kasten zwei Kleider, bürstete
sie sorgfältig und hing sie

mit einem Seufzer an das

„Ofenstängli". Sie waren
gar dünn und fadenscheinig
geworden, die alten Wollröcke
der Schwestern, und schon

lange hatten sie zusammen
gesagt: „Im nächsten Winter

haben wir neue" und
hatten dabei einander
lächelnd und verheißungsvoll
angeblickt. Schon lagen diesen

Herbst 16 Franken
ersparten Geldes im Kasten.
Da war die Eierbeth drunten

im Dorf schwer erkrankt,
ohne eine Menschenseele zu
haben. Babeli ging hin,
pflegte sie, und Franken um
Franken der eigenen Ersparnisse

opferten die armen,
guten Schwestern, um der
Kranken Erleichterung zu
verschaffen. Mit einem
aufrichtigen „Vergelts Gott euch

hier und in der andern Welt"
war Beth gestorben.

„Muß uns auch das
Mänsli beißen, daß wir unsern lebten Notgroschen verschenken,

als wären wir weiß Gott wie reiche Lent' Könnten's
selber jetzt gut brauchen bei dem miserablen Verdienst. Ein
Jäcklein von Barchent tät' uns bitter not!" meint Rösi.

Babeli lächelte schwach und sagte liebevoll: „Du meinst
es selber nicht so, sparst ja den Bissen am Mund ab für
andere. Und am bösesten haben wir's noch nicht. Das Dach
hält immer noch, unsere Betten schützen vor Kälte und die

Gesundheit ist auch da. Ich wollt' nicht einmal mit der
Talmüllerin tauschen."

„Mit der gottlosen Gret! In der ihren Schuhen wollt'
ich allerdings auch nicht sein," ereiferte sich die- andere.

„Gottlos ist sie nicht, nur tief unglücklich. Mög' der
liebe Gott ihr den Weg zeigen und ich hoff's, denn sie ist
nicht hartherzig." — Bei diesen Worten holte Babeli die

Abendsuppe. Rösi schnitt Brot, für den Knaben das größte,
für sich das kleinste Stück. Andächtig wurde gebetet und das

bescheidene Mahl dankbar und zufrieden genossen.

D du fröhliche, o du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit!"

Am nächsten Morgen gingen die beiden Schwestern beim
schwachen Schimmer der Sterne hinunter zum Kirchlciu des

Dorfes in das Rorateamt, beide in den dünnen, ärmlichen
Kleidern, abgetragenen Tüchern und den unmodernen schmal-
randigen und hochgüpfigen Hüten aus ihrer Jugendzeit.
Andachtsvoll knieten sie in der hintersten Bank. Einmal
schauerte Babeli zusammen, sagte aber auf Rösis besorgte
Frage: „Es ist nicht arg. Eigentlich sollten wir uns freuen,
daß wir fürs Christkindli ein wenig frieren dürfen, können
ihm sonst nichts tun und in acht Tagen ist Weihnachten."

Acht Tage sind eine kurze oder lange Zeit, je nachdem
man's nimmt. Das erfuhr man auch im Waldhause. Es

war heiliger Abend. Statt
eines Lichterbaumes brannte
im Stäbchen ein elendes

Nachtlicht. Hansli saß mit
blaugefrornen Händchen am
Bett der kranken Mutter,
indes die Base ihr warmen
Tee einzuflößen suchte.

„Mutter, mich friert und
hungern tu' ich auch,"
jammerte das Kind.

„Sei ruhig," beschwichtigte

die Base, „draußen
sind noch drei Kartoffeln,
die brat' ich dir."

Ein schweres Stöhnen
drang aus dein Munde der

Mutter, ein Husten, dem

eine Blutwelle folgte.
„Hansli, hol den Pfarrer
"

Erschreckt sprang der

Kleine empor. Ohne Hut
oder Mütze eilte er hinaus
in den dämmernden Abend.
Große Schneeflocken wirbelten

zur Erde, ein eisiger
Wind trieb kleine Eisnadeln
nieder, und der kleine Wanderer

kämpfte gegen den

Wind und Schneegestöber.
Ein Licht blitzte auf. Hansli
eilte ihm freudig entgegen,
denn er glaubte sich schon am
Eingang des Dorfes. Ein
riesiger Hund schlug an. Die
Haustüre öffnete sich. Eine
Magd erschien mit einer

Sturmlaterne. Sie sah den Knaben und zog ihn in die

Warane Stube. Auf Befragen erzählte er, daß seine Mutter
so krank sei und er schnell den Pfarrer holen müsse.

Am Ofen saß eine finstere Frau in einem bequemen

Lehnstuhl. Diese fragte barsch: „Ja, sag' erst einmal, wem

bist du?"
„Meiner Mutter und der Base Rösi."
„Wo wohnst denn?"
„Droben in der Waldegg."
„Dann kenn' ich die Mutter."

Rasch erhob sich die Frau, befahl einem Knechte, den

Schlitten einzuspannen und den Herrn ^Pfarrer zum kranken

Babeli in die Waldegg zu bringen. Sie eilte selber in die

Küche, brachte dem Kleinen eine Tasse warme Milch und

ein mächtiges Stück Birnenbrot. Hansli wurde rasch

zutraulich und erzählte, daß zu Hause nur noch drei Kartoffeln
vorrätig seien. Dann schaute er sich nach Kinderart in der

Stube um, und als er auf der Kommode ein Kripplein und



Weihnachten.
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das kleine wächserne Christkindlein sah, sragte er kindlich,
ob er nicht seiner Mutter Weihnachtslied singen dürfe. Die
Frau nickte, und Hansli begann mit seiner klaren Kinderstimme

:

„Vom Himmel hoch, da komm ich her!"
Unter der Türe erschienen horchend die Knechte und

Mägde des Hauses. Nach beendetem Lied erteilte die Müllerin
rasch noch einige halblaute Befehle, kleidete sich warm an,
und als eine Magd mit einem schweren Korb erschien, sagte
sie zu dem kleinen 'Sänger: „Komm, wir begleiten Dich zu
Deiner Mutter!"

Schweigend, wie in Schlaf und Traum versunken, lagen
Wald und Feld. Es hatte zu schneien aufgehört. Im
blassen Schimmerkreise blickte das bleiche Mondenlicht durch
die Wolken und umwob mit duftigem Silberschleier die
schneeverhangenen Bäume. Lautlos

glitt der Schlitten der
Talmühle über die glatte Bahn und
der Schnee stäubte sprühend hin-
tendrein. Der Schimmel lief gut,
und bald nach dem Knaben und
der Müllerin langte der Pfarrer
an. Als er eintrat, brannte im
Ofen ein mächtiges Feuer; ein
anderes loderte auf dem Herde,
und die Müllerin und ihre Magd
hantierten geschäftig. Hansli sah

zu und meinte: „Du, wenn ich
einmal groß bin, werd' ich Pfarrer
und Du meine Haushälterin!"

Wie ein Lächeln huschte es

momentan über das strenge
Geficht der Müllerin, aber sogleich
hüllte es sich wieder in feine
gewohnte Strenge. Nach einer Weile
trat der Pfarrer heraus und
sagte: „Ich danke Euch, Müllerin,

daß Ihr mich holen ließet.
Das Christkind wird es Euch
lohnen!"

Die Angeredete blickte auf.
Aus den Augen leuchtete ein
Hoffnungsstrahl, dann stammte eine

düstere Verzweiflung auf.
„Mir nützt alles nichts,

Hochwürden. Mein Fridli mußte sterben

trotz meines Betens, s' nützt
nix."

„So darf kein Mensch sprechen.

Das Christkind ist für alle
geboren, die guten Willens sind."

„Ich bin nicht mehr guten
Willens. Gott kümmert sich nicht um mich. Ich kann tun,
was ich will, in die Hölle komme ich doch!"

„Lästert nicht, Frau Hab. Was ihr dem Geringsten
tut, das habt ihr mir getan, hat der Heiland, der als armes
Kind zur Welt kam, einst gesagt."

^„Ja, das ist's eben. Sie wissen nicht, Hochwürden, Sie
waren damals noch nicht hier, wie's war. Das Babeli, das

drin krank ist, das hab' ich beim Fridli ausgestochen durch
falsche Red', meine Mutter hat sie auf mein Wort hin
fortgeschickt, und da hat sie mir gesagt, Gott möge mich strafen
in dieser und in der „änern" Welt. Aus Not hat sie den

Christen genommen, der sich um sie bewarb. Ich hab' gelacht
und hab' den Fridli geheiratet. Aber ich hatte kein Glück.

Der Fridli starb an Typhus, meinen kleinen Tvneli zogen
sie tot aus dem Mühlweiher. Ich bin in dieser Welt
gestraft, das andere kommt."

„Frau Hab, Gott wollte Euch durch die Heimsuchung

an sich ziehen," tröstete der ehrwürdige Seelsorger. „Euer

Tvneli betet für Euch als Engel an Gottes Thron. Ihr
könnt nicht verloren sein."

„Meint Ihr?"
„Ja gewiß. Was Ihr dem Geringsten tut! Dies Wort

habt Ihr befolgt; deshalb wird Gott Euch wieder aufnehmen
und alles verzeihen, wie Babeli es gewiß längst getan hat."

Die Müllerin besann sich, öffnete leise die Türe, trat
an Babelis Bett und sagte demütig: „Kannst Du mir
verzeihen?"

Ueber das Antlitz der Kranken ging ein stilles, überirdisches

Leuchten. „Ich trag Dir schon lang nichts mehr nach,
Grete. Du warst in der letzten Zeit soviel gut gegen die

Armen, auch gegen uns. Gott vergelt's."
„Babeli, wenn Du gesund wirst, ziehst Du mit Nosi zu

mir. Holt Dich der liebe Gott, so erzieh ich Dir den Hansli.
Will er, wie er' sagt, ein „Herr"
werden, an mir soll'S nicht fehlen.
Hat er dazu keinen Beruf, so

wird er ein tüchtiger Müller und
ein guter Christ."

Babelis Augen leuchteten noch
einmal aus in stillem Glänze.
Dann trat ein Engel an das

arme Lager und führte die
Dulderin hinüber zur seligen, ewigen
Weihnacht.

Drunten in der Dorfkirche
klangen die Weihnachtsglocken.
Sie läuteten dem Christkind ein
und die frohe Botschaft klang
hinaus in die Winternacht und
hinein in die Herzen, in denen
der Friede wohnte: „Cioria in
sxcolsis Oeo. Ut in tsrra pax
Uorninibns bonae vàrràtis:
Ehre sei Gott in der Höhe und
Friede auf Erden den Menschen,
die guten Willens sind."

Weihnachtslichter.

Weihnachtsabend, Glocken klingen
Durch verschneite Winternacht;
Träumend ruht die weiße Erde
Wie verklärt in Mondespracht.
Weiche Silberstrahlen fluten
von dem weiten Himmelszelt,
Tragen lichte Weihnachtskunde
Nieder zu der Erdenwelt;

Dringen in die kleinste Hütte,
In das tiefste Menschenherz,
Schauen seine Lust und Wonne,
Schauen seinen bittern Schmerz.

In der ärmlich kleinen Stube
Brennt ein schlichter Tannenbaum,
Weihnachtsfreude, Ainderjubel
Lullt den dürftig engen Raum.
Lächelnd schauen auf die Kleinen,
Glücklich heut' die Eltern beid'
Weihnachtsglaube in den Herzen,
Selige Zufriedenheit.

Auf des Vzeans dunklen Fluten
Streicht ein Schiff hin durch die Nacht,
Weihnacht drinnen alles feiert
Dieses Fest voll Wundermacht.
Traurig sitzt auf dem verdecke

Wettmachten in der Kinderstube.



Bleich cm Mann und blickt von: Meer,
Seinen schäumend hohen Wellen,
Ans znin gold'iien Sternenheer.
Leuchten doch die gleichen Sterne
Ans die Heimat, auf sein Glück,
Wo er lies; in bitterin Schinerze
Weib und Kind allein zurück.
Bald schon glänzen andre Sterne,
Südens Kreuz in seiner Pracht.
Laut stöhnt er: „Zurück zu ihnen,
Scute, heut' ist Weihenacht." —
Unaufhaltsam teilt die Fluten
Stolz des großen Schiffes Kiel,
Unaufhaltsam strebt's entgegen
Dein eiiist heiß ersehnten Ziel.

Einsam schreitet noch ein Wandrer
Durch den dicht verschneiten Wald,
Müd und matt vom weiten Wege,
Seine Glieder starr und kalt.
Doch es trieb ans fernem Lande

Ihn zurück mit aller Macht
Zu der trauten Seimathütte,
Denn es ist ja heil'ge Nacht.
Wo der Wald nun ist zu Ende,
Breitet sich das weite Feld,
Weiße/leichte Flocken fallen,
Stumm und lautlos ruht die Welt.
Schimmert dort nicht in der Ferne
Matt ein Lichtlein weit hinaus,
Das ihn lenkt mit sichern Schritten
Heiin zu seinem Elternhaus?
Drinnen brennt die kleine Lampe,
Freudestrahlend tritt er ein,
Und hält dann in seinen Armen
Ein glückselig Mütterlein.

»
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Durch die festen Lisenstäbe
Zittert hell das Mondenlicht
In die dumpfe Kerkerzelle
Auf ein bleiches Angesicht.
Auf ein Weib mit hohlen Wangen,
Dessen Aug' Verzweiflung zeigt;
Und das Haupt, das einst so stolze,
Nun in schwerer Schuld gebeugt.
„Weihnachtsabend, welche Klüngel"
Bebend ihre Lippe spricht,

„B für alle ist heut' Weihnacht,
Nur für mich alleine nicht."
Bilder längst vergangner Tage
Kehren ihrem Geist zurück,
Jener süße Kinderglaube,
Jenes holde Weihnachtsgliick.
Und ein Heller Funke dringet
Ein in ihrer Seele Nacht,
that gelöst die starren Bande
Und ein Helles Licht entfacht.
Kehrt zurück der Kinderglaube?
Bringt er Friede in ihr Herz?
Schluchzend sinkt sie auf die Knie
Nun in heißem Reueschmerz.

In der düstern Krankenstube
Flackert trüb des Nachtlichts Schein,
An dem Bettchen ihres Kindes
Kniet die Mutter voller Pein.
Schatten huschen an den Wänden,
Alles still; kein Laut durchdringt
Das Gemach; nur leises Stöhnen
Sich der kleinen Brust entringt.
Wie die Händchen schmerzlich zucken,
Wie so weh das Köpfchen tut,
Und die klaren Äuglein blicken

Starr in heißer Fieberglut.
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„Mutter," flüstert schwach die Kleine
Nun in wirren Phantasien,
„Hab' das Ehristkindlein gesehen,

Mutter, sich will mit ihm ziehen."
Und die Mutter ringt die Hände.
„Hast schon Englein ohne Zahl,
Ehristkind, ach hab' Du Erbarmen,"
Schreit sie auf in ihrer iZZual. —

«.
^ "

Aus dem Klosterkirchlein droben,
Weit ins Tal das Glöckchen schallt,

Zu der heil'gen Weihnachtsmette
Fromm die Schar der Mönche wallt.
von unzähl'gem Kerzenschimmer
Ist der Hochaltar erhellt,
Und die Weihnachtsh'smnen klingen
Heil und Fried' der ganzen Welt. kl. Hole.

Aus dem Leben — Für das Leben.

eihuachten! Wie viele Herzen jubeln beim Klänge dieses

Wortes!
Nur noch wenige Tage, und es ist wieder da, das heilige und

schönste Fest des Jahres. Leise schwebt der Engel des Friedens
über die Erde hin von Hans zu Haus und freundlich teilt er

seine Gaben aus an alle, die ihrer nur begehren. O Jugend, o

Kindheit, du selige Zeit, du Frühling im Menschenleben mit all
deinen Hoffnungen und seligen Träumen. — Was wird der heilige
Christ bringen? Im kleinen Köpfchen spinnt sich Wunsch an
Wunsch und von geheimnisvoller Ahnung ist es erfüllt. Wie helle
werden des Baumes Lichter strahlen, und wie helle werden die

Augen derer leuchten, die ihn umstehen. Der stolzeste Reichtum, er
teilt diese Freude mit der Armut, mit der er sonst nichts gemein
haben will. Die Eltern mit ihrer Kinderschar in der Hütte, der

Arme in seiner Kammer, er freut sich über das Kommen des

Heilandes. — „Geben ist seliger denn nehmen." Das fühlt jeder

Mensch, dessen Gemüt noch nicht verhärtet ist. Aber auch das

„Nehmen" ist oft recht angenehm und ans dieser doppelten Erfahrung

ist wohl die Sitte des Schenkens bei besonderen Veranlassungen
entstanden. Schon unsere Eltern und Großeltern erzählen, daß man
an Weihnachten vor 50 und mehr Jahren geschenkt habe und
beschenkt wurde. Aber wie? Welch ein gewaltiger Unterschied?! —
Einst und Jetzt. — In früheren Zeiten, sogar im Hause des

Reichen, eine einfache Christbescherung und selige Weihnachtsfreude,
jetzt fast in jedem Hanse große Auslagen oft für unnötige Sachen
und dabei eine Arbeit, ein Hasten und Rennen, daß man kaum

Zeit findet, an den lieben Heiland zu denken. Ach, an vielen
Türen werden auch dies Jahr wieder Joseph und Maria anklopfen,
ohne Herberge zu finden. —

Möchten doch die Frauen dafür sorgen, daß in jeder christlichen

Familie zu allererst der Platz bereitet sei für das liebe Christkind
mit seinem Segen. Beschenke man die Kinder, aber mit Maß und

Ziel. Vergesse man den armen Lazarus nicht, der auch um
milde Gäbe bittet. Das Gefühl erfüllter Christenpflicht schwillt
die Brust derjenigen, die der Armut den Boten der Nächstenliebe
und Barmherzigkeit gesandt haben. Sorgen wir dafür, daß das

Wort der Verheißung: „Der Heiland wurde allem Volke
zuteil" zur Wahrheit werde. — Vor uns liegt eine vorzüglich
geschriebene und viel gelesene deutsche Frauenzeitnng, in welcher die

Anregung gemacht wird, die Bescherung statt auf die heilige
"Weihnachtszeit auf den St. Nikolaustag zu veranstalten. Auch für
unsere schweizerischen Verhältnisse möchten wir diesem alten und so

schönen Brauch wieder ein gutes Wort reden, besonders für die

Massenbescherungen armer Schulkinder. Zum ersten wird
jedermann, der billig denkt und spricht, gerne zugeben, daß der Dezember

für die meisten armen Leute, besonders für arme Kinder, ein recht

harter Monat ist. Wir haben die kürzesten Tage, oft schon bitter
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kalt oder naßkalte Witterung, wo ein Paar warme Hosen und
ein Paar ganze Schuhe gewiß manch armem Kinde eine große
Wohltat Ware, — Und nach unserem Dafürhalten könnte vielleicht
manch arger Husten oder hie und da noch schlimmere gesundheitliche
Schädigungen verhütet werden, wenn unsere Armen schon drei
Wochen vorher gut gekleidet wären. Mancher armen Mutter wäre gewiß
mit dieser Einrichtung eine Sorge ab dem Herzen genommen. Drei
Wochen sind zwar eine kurze Spanne, aber drei Wochen Kinder
frieren zu sehen, ist für die Mutter eine lange Zeit, auch wenn man
die Hoffnung hat, nach Weihnachten ist es dann vielleicht besser.
Den Christbaum jawohl, den kann man nicht von Weihnachten
trennen. Gewiß finden sich in jeder Gemeinde noch fleißige und
brave Töchter, die mit Lust und Liebe einen Christbaum für Arme
schmücken. — In begüterten Familien, wo eher Bücher und Spiele
die Geschenke bilden als Kleider, wird man auch einverstanden
sein, wenn man die Kinder gerade für die längsten und stillen
Adventabende im Zimmer beschäftigt weiß. Nach Neujahr wachsen
die Tage wieder — es kommt die Fastnachtszeit und gottlob
geht's wieder mehr hinaus an die wenn auch kalte, doch frische
und gesunde Luft, — Die an und für sich so schöne Sitte des

Schenkens könnte man sich sodann auch viel leichter machen, —
Es ist bald höchste Zeit, dafür zu sorgen, daß das heilige Wcih-
nachtsfest nicht zum Jahrmarkt degradiert wird.

Wir wollen nicht leugnen, daß es ein sinniger Brauch ist
und des Menschenherzens eigenstes Bedürfnis, an dem Fest, wo der
Gottesliebe reinster Glanz das Weltall bestrahlt, sich gegenseitig auch
ein Liebeszeichen zu geben. Machen wir Freude, wo und wie wir
können, aber lassen wir die göttliche Liebe von der irdischen nicht
überwuchern; machen wir die sinnige Beigabe nicht zur unsinnigen
Hauptsache, Wenn unsere Kinder einen Teil ihrer Geschenke schon

zu St, Nikolaus bekommen und wissen, zu Weihnachren wartet
unser nur noch der Christbaum mit seinem Lichterglanze, so werden

sie sich wahrlich nicht verkürzt fühlen. Bringen wir ihnen bei,
daß die geistiger! Güter, die das liebe Christkind bringt, alles
andere überwiegen. »,

Die SestZeit in der Kinderstube.

„Zetzt haben Sie eine Ansteckungsgefahr für Zhre blinder
noch nicht zu befürchten, die Mütter haben noch Zeit, kleine

Patienten zu überwachen und Nekonvaleszenten von andern
Rindern ferne zu halten; — in den Festtagen, da wird's schon

schlimmer, und ist dann Vorsicht eher geboten,"
So ein Arzt in den letzten Novembertagen zu einer

Mutter, die in Sorge war, weil unter dein gleichen Dache
eine Familie wohnte, unter deren Rindern das Scharlachfieber
ausgebrochen war.

Sollte in der Tat zu Weihnachten die Mutter für ihre
Rinder keine Zeit mehr haben; zu Weihnachten, wo jede,
selbst die ärmste, ihre Rinder glücklich machen will?

Rinderärzte behaupten, daß sie zu keiner Zeit so sehr

beansprucht seien, wie nach den Festtagen von Weihnachten
und Neujahr, Vielfach mögen die kleinen und großen Uebel
auf Rechnung von allzureichlichem Genuß der Schleckereien

zu schreiben sein. Es prangen ja solche am Weihnachtsbaum
und winken Stunde um Stunde, wenn bunt bemalt, um so

verlockender, aber wohl auch um so gefährlicher. „Nur noch

eins," bettelt das Schleckmäulchen. Das Mütterlein ist

schwach und so geht's gar oft über das Zuträgliche hinaus.
Bei den Vettern und Bäschen wird abermals etwas vom
Baum gelöst; die lieben Großeltern, der Vnkelgötti und die

Tantegotte spenden auch noch ihren Teil, und jede Schachtel,
die der Postbote bringt, birgt zum Ueberfluß noch ein Päcklein

Süßes fürs junge Volk, Nun greifen Rinder selbstverständlich

zu und lassen sich da kaum einmal bitten. Nicht alle
sind so gut gewöhnt und setzen ihren Gelüsten so viel Willenskraft

entgegen, wie jener liebe Bube, der die von der Tante

gespendete Traube unangetastet von einem Stadtviertel ins
andere trug, um erst die Mutter zu fragen, ob er sie genießen
dürfe. Da und dort existiert auch gar kein undehnbares
mütterliches Gebot und zumal zu Weihnachten; „kehrt diese

ja im Zahre nur einmal wieder,"
Aber das ist nicht der einzige Punkt, in dein gesündigt

wird; wir kommen noch einmal zurück aus die eingangs
erwähnte ärztliche Aussage: „ Zetzt haben die Mütter noch
Zeit, ..." Warum denn zu Weihnachten nicht mehr?

Zn unserer Zeit, wo das Glück durchaus per Rarte ins
paus fliegen will, stellen die Festtage auch in bescheidenen
Verhältnissei! vermehrte Ansprüche und dabei wird manch
eine — gelinde gesagt — etwas nervös, was den Rindern
unangebrachte Abfertigungen einträgt. Aber was die Mütter
zumal beschäftigt, das find die Vorbereitungen für die
Rinderbescherung. Die Puppen find neu zu mundieren, Bettchcn
und Wagen auszustaffieren, für die Mädchen die Schürzchen

und für die Buben die zünftigen Mützen zu fabrizieren.
Von allem darf aber das junge Volk nichts merken, damit
ihm der Weihnachtsglaube nicht gestört sei. Nun dürfen auf
einmal sonst ängstlich gehütete Stubenkinder auf den Spielplatz;

man überläßt sie mehr als sonst sich selber oder dem
Rindsmädchen und traut diesen! die vorher abgesprochene
Umsicht zu. Rann es ihn! zur traft gelegt werden, wenn
Rrankheitssymptome, die sonst dein wachenden Mutterauge nicht
entgingen und dann gleich im Entstehen bekämpft wurden,
nun unbeachtet bleiben, bis das Uebel vollständig entwickelt
zutage tritt und der Gefahr schwer oder gar nicht mehr zu
wehren ist? —

Darum Mütter! auch zur Festzeit und in den
Vorbereitungstagen nicht aus dem Geleise kommen, kein geänderter
Stundenplan und kein anderer Speisezettel.

Was nützt dem Marieli ihre hübsche Puppe und dem
Fritzli die kühne Mütze, wenn sie unbeachtet auf den Bettchen
matter Patientchen liegen? Vor allem die naheliegendsten
Alltagspflichten und lieber eine auch aus anderen Gründen
zu befürwortende einfachere Bescherung, aber gesunde, wohl
behütete Rinder, Auch all den gesellschaftlichen Formalitäten
gegenüber bedenkt, daß Zhr nicht pofdamen, sondern vor allem
Mütter seid.

Weihnachtskonfekt.
Ziinmctstcrn. V« Pfund Mandeln oder Haselnüsse werden sehr

fein gewiegt und gesiebt. Dann gibt man nach und nach 3 Eiweiß
und 375 Gramm ganz feinen Staubzucker und 20 Gramm Zimmet bei.
Es wäre gut, wenn man die Masse in einem Mörser verarbeiten könnte,
sonst nimmt man den Holzstößel dazu. Wenn die Masse gut gearbeitet
ist, so nimmt man sie auf das Wirkbrett, rollt sie bleistiftdick aus, legt
sie auf Papier und dann ans ein Blech und bäckt sie langsam. Nach
dem Backen kann man sie glasieren,

Zuckerkonfekt. 5 Eiweiß werden zu steifem Schnee geschlagen,
etwas abgeriebene Zitronenschale beigegeben und soviel feiner Zucker,
bis man einen festen Teig hat, der sich ausrollen läßt. Man wallt
ihn ziemlich dick aus, sticht mit kleinen Nusstechern Formen aus, legt
sie auf ein leicht angestrichenes Blech, läßt sie über Nacht trocknen und
bäckt sie andern Tags in mittlerer Hitze. Man kann die Masse auch
rot färben; man fügt nur einige Tropfen Cochenille oder Breton bei.
Nach dem Backen kann man sie garnieren,

Kaiserschnitten. 5 ganze Eier werden mit h'2 Pfund Zucker
schaumig gerührt. Dann kommen 00 Gramm Rosinen, 00 Gramm
Weinbeeren, 30 Gramm grobgewiegte Mandeln, 50 Gramm Orangeat
und zuletzt 200 Gramm Mehl dazu. Die Niasse wird in eine längliche,
mit Butter bestrichene Form gefüllt und langsam in mittlerer Hitze
gebacken, Nach dem Backen, wenn die Masse erkaltet ist, schneidet man
sie in schöne Schnitten.

Zuckerörehetn. 380 Gramm feines Mehl, 280 Gramm Zucker,
70 Gramm Butter, 1 Ei und etwas fein gehackte Zitronenschale werden
zu einem Teig verarbeitet. Man läßt ihn 1 Stunde in der Kälte
stehen. Hierauf formt man lange Würstchen daraus, formt sie zu
kleinen Bretzeln, bestreicht sie mit verklapstem Ei, streut Grobzucker
darüber und backt sie auf einem bestrichenen Blech in mittelheißem Ofen.

Lalsànum.

Redaktion: Frau A. tvinistörfer, Sarmenstorf, Aargau,
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Ein Haus- und Familienbuch ganz eigener Art wird uns in diesen „Erziehungsbildern" geboten.
Es sind knrze, schlichte, aus der Erfahrung geschöpfte Erzählungen, die zeigen, wie man nicht erziehen soll.
Der Verfasser ist nach Rücksprache mit gewiegten Fachpersonen zur Ueberzeugung gelangt, daß über das
Thema „Erziehung" in positivem Sinne schon mehr als genug Literatur besteht und daß er deshalb dem
edlen Zweck, zur Lösung der ebenso wichtigen als schwierigen Aufgabe der Kindererziehung etwas beizutragen,
viel eher erreichen könne, wenn er die Folgen der schlechten Erziehung in negativen Erzählungen, in
abschreckenden Beispielen dem Leser vorführe. Für Eitern u. Erzieher ist das Buch von hoher Bedeutung.

Nächstens erscheint:

Junges Volk. Skizzen aus dem Schülerleben. Von Jallob Krnninger,
Seminardirektor. Mit einem Titelbild und Buchschmuck von
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Liebe Kindergestalten leben in diesen Skizzen, die ein feinsinniger Dichter, ihr einstiger Lehrer,

gezeichnet hat. Es sind Schüler und Schülerinnen der Realschule eines rassigen Landstädtchens. Der Verfasser
läßt unS vor allem Blicke in die Seeleu der lieben Kinder tun, die ihm anvertraut gewesen und die ihm
jetzt noch mit starken Wurzeln ans Herz gewachsen sind. Wie ist da jedes in seiner Eigenart erfaßt mit dem
kleinsten charakteristischen GemiitS- und Scelenzng! Freunde der Jugend und der Poesie werden das Buch
als feine, wertvolle Gabe begrüßen.
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II. Generalversammlung des deutschen

katholischen Frauenbundes.
(Schluß.)

»u einer großartigen Kundgebung für die katholische

Frauenbewegung gestaltete sich die große

öffentliche Versammlung
am Montag Abend. Der große alte Nathaussaal mußte nach

acht Uhr gesperrt werden, da er bis auf den letzten Platz besetzt

war. Anwesend waren II. KK. HH. die Prinzessinnen Ludwig
Ferdinand. Clara und Adelgunde. der H. H. Nuntius Msgr.
Caputo. der H. H- Abt Gregor Danner und die H. H.
Bischöse von Wilna und Kopenhagen.

Frau Professor Hop mann-Köln eröffnete um 8^/4 Uhr
die Versammlung, begrüßte die Prinzessinnen und die übrigen Ehrengäste

und brachte dann ein äußerst huldvolles Schreiben des hl.
Vaters an den Frauenbund zur Verlesung, in welchem der Papst
sein Einverständis mit den Bestrebungen des Frauenbundes zum
Ausdruck bringt und allen Mitgliedern seinen Segen spendet.

Ueber die

Katholische Frauenbewegung und die charitative
und soziale Arbeit

sprach sodann H. H. Beuno Aura cher. Der hochw. Redner

definierte den Begriff „Arbeit" als etwas ganz Ernstes, zielbewußt

Geordnetes, wohl Diszipliniertes. Diese Merkmale müssen

auch der durch die katholische Frauenbewegung zu leistenden chari-

tativ-sozialen Arbeit anhaften. Charitative und soziale Arbeit sind
keine Gegensätze. Charitative Arbeit ist eine Tätigkeit der christlichen

Nächstenliebe, aber auch die soziale Arbeit beruht auf diesem

Prinzip, dem einzig christlichen Grundsatz. Gegensätze zwischen

beiden Beteiligungen bestehen aber selbstverständlich doch. Chantas
ist zunächst die Hilfe in der Not des Einzelnen. Die soziale

Arbeit beruht in der vorbeugenden Hilfe für einen ganzen Stand.
Die Gesinnung ist in beiden Fällen die gleiche. Es ist sehr

rückständig zu sagen! Die charitative Arbeit ist mehr Sache des

Herzens, die soziale mehr des Verstandes, darum paßt die erstere mehr

für die Frauen, die letztere mehr für die Männer. Dieser Grundsatz

ist von vornherein strikte abzulehnen. Charitativ waren die

Frauen von jeher tätig, nicht zuletzt innerhalb ihrer Familie, in
den klösterlichen Genossenschaften, charitativen Vereinen. Es hat
sich im Laufe der Zeit immer mehr die charitative Arbeit mit der

sozialen berührt infolge der Neubildung von Ständen, der

Veränderungen infolge der sozialen Umbildungen. Eine wichtige Aufgabe

für die charitative und soziale Arbeit ist es auch, diejenigen,
die teils aus eigener Schuld, teils infolge der sozialen Verhältnisse

aus der moralischen und gesellschaftlichen Ordnung herausgerissen
worden sind, wieder einzugliedern. Der Pharisäismus duldet es

vielfach nicht, diese Tat zu vollbringen. Wenn man betrachtet,

wie weit es in der sozialen und charitativen Arbeit noch fehlt,
dann wird man merken, daß die Arbeit auch eine gut gelernte sein

muß. Dann ist aber auch notwendig, daß alle, die in die

Arbeit eintreten, sehr gut diszipliniert sind. Man muß bereit sein,

zu leisten, was man leisten kann. Wir brauchen nicht Dutzende

von Vereinsvorsteherinnen, aber wir brauchen Hunderte von

Arbeitskräften. Die Frau bringt in die soziale Tätigkeit ein

gewisses Etwas hinein, das wir Männer niemals hineinbringen
können. Wir müssen eingestehen, daß das weibliche Element in vielen

Fragen des öffentlichen Lebens zur Geltung kommen muß. Es

mutet erfreulich an, zu sehen, wie die Frauen Deutschlands, auch
die auf anderen Boden stehenden, sich so ernst mit diesen Fragen
beschäftigen, so manchen guten Gedanken zustande bringen. Unsere
Arbeit ist nicht für diese Zeit, sie ist für die Zukunft, unseren

Lohn dafür finden wir in der Ewigkeit, in der Anschauung
Gottes.

Mit warmen Dank an alle Erschienenen und besonders an
den hochw. Redner schloß Frau Professor Hop mann die imposant

verlaufene Versammlung.
An der letzten Versammlung, Mittwoch den 7. November,

sprach über

„Ziel, Maß und Form der höheren
Mädchenbildung"

Frl. M. Land mann-Danzig an Hand der Grundsätze: Die
Frau soll zur selbständigen, kraftvollen Persönlichkeit gebildet werden,

um den Konkurrenzkampf ums Dasein ausnehmen zu können,

zur Selbsthingabe an die Mitwelt, damit sie ihrem eigenen Leben

Inhalt zu geben vermag. Die Familie ist die naturgemäße und

verantwortungsvolle Trägerin der Erziehung. Die höhere Mädchenschule

übernimmt neben der Familie einen wesentlichen Teil der

Persönlichkeitbildung. Um dieser gerecht zu werden, bedarf sie

einer zeitgemäßen Ausgestaltung. Die Allgemeinbildung soll nach
einem einheitlichen Lehrplan, welcher die harmonische Ausbildung
aller Seelenkräfte berücksichtigt, die Zeit vom 6. bis zum 16. Lebensjahre

umfassen. Ein vierjähriger Oberkursus mit entsprechender

Bewegungsfreiheit führt zur Maturitätsprüfung. Der höheren

Mädchenschule ist eine Frauenschüle mit einjährigem, selbständigem

Kursus anzugliedern. Das Kolleg der früheren Mädchenschule setzt

sich aus seminaristisch geschulten, das des Oberkursus aus
wissenschaftlich vorgebildeten Lehrkräften zusammen. Die gemeinsame
Erziehung der Geschlechter ist im Prinzip zu verwerfen. Mit besonderer

Betonung hob die Referentin hervor, daß bei der höheren

Mädchenbildung die konfessionelle Schule als Grundlage gelten

müsse. Wir halten deshalb unbedingt fest an der konfessionellen

Mädchenschule. Selbstverständlich muß auch der einjährige Kursus der

Frauen- oder Mutterschule auf konfessioneller Grundlage beruhen.
Der katholische Frauenbund solle sorgen, daß ein Studienverein
nach Art des Albertus-Magnus-Bereins ins Leben trete, der speziell

auch die Lehrerinnenbildung fördern soll. Reicher Beifall folgte
dem instruktiven Vortrag.

An das Referat knüpfte sich eine rege Diskussion, in
der die in dem Vortrag enthaltenen vielen Anregungen nach manchen

Seiten hin Vertiefung erfuhren. Nach allen Richtungen hin
ergab sich eine vollständige Uebereinstimmung der Meinungen. H.
H. Prälat Werth m nun bezeichnete als hervorragenden Faktor in
der Mädchenbildung die praktische und theoretische Anleitung zur
Nächstenliebe. Dazu soll besonders das Weihnachtsfest dienen,
indem die Bescherungen nicht alsf Schaustücke ausgebildet werden;
die jungen Mädchen sollen vielmehr selbst in die Hütten der Armen

hineingeführt werden. Er verwies des weiteren auf die

Notwendigkeit, daß noch mehr katholische Frauen das akademische

Studium ergreifen. An die katholischen Frauenordeu richtete er die

dringende Bitte, den Verhandlungen des Charitasverbnndes des

kath. Frauenbundes nicht länger ferne zu bleiben.

Auf Vorschlag des H. H. Präses Lausberg gelangte

folgende Resolution zur einstimmigen Annahme:
„Die Generalversammlung hat mit größtem Interesse die

lichtvollen und ausführlichen Darlegungen über die höhere

Mädchenbildung entgegen genommen. Ohne die Leitsätze in allen Stücken
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z». adoptieren, da manche technische nnd sachliche Punkte nicht
sachgemäß nnd erschöpfend vor dem Forum der G.-V, diskutiert werden

können, erklärt letztere sich durchaus einverstanden mit den

allgemeinen Grundsätzen der Referentin und den Richtlinien zur
Ausführung derselben. Die Fragen einer event, gemeinsamen Erziehung
der Geschlechter, welche neuerdings in Fluß gebracht ist, empfiehlt
dieselbe der lebhaften Beachtung und dem eingehenden Studium
aller Frauenkreise,"

Dann richtete Frau Dr. Ammann-Munchen eine begeisterte

Schlußausprache an die Anwesenden, die Ziele des katholischen

Frauenbundes in herrlichen Kategorien feiernd.

Nach einem begeisternden Hinweis des Hochw. Herrn Präses
Laus be rg auf die himmlischen Protektorinnen des Frauenbundes,
die lìroira Luvuriue und die Hl, Elisabeth, wurde eine

Einladung, die nächste Generalversammlung in Münster abzuhalten,
mit Freude akzeptiert.

Darauf schloß Frau Robert Bachem mit herzlichem Dank
an die Münchnerinnen, speziell an Frau Dr, Ammann, die

Generalversammlung mit dem katholischen Gruße,

Wenn unsere Schweizerfrauen diesen interessanten Bericht
verfolgen, so mögen sie dabei nicht vergessen, daß auch in unserem

Vaterlande Notstände sind, die nach sozialer und charitativer Tat rufen,
speziell auch nach Frauentat; sie mögen nicht vergessen, daß auch wir
solche zu leisten vermögen, wenn recht viele Hand bieten;
„keines zu klein, Helfer zu sein". Wohlan, wenn die deutschen

Schwestern, die durch manche Reichsgrenze getrennt sind, dieses

Zusammenwirken zu erreichen vermochten, wie sollte es nicht auch

möglich sein im Lande des begeisterten Patriotismus, der die

Parole hoch halt: Einer für alle nnd alle für einen! Möge das

Echo, das aus dem Festsaale in München zu uns hinübertönt,
manchem Kreise znm Rufe werden, sich dem schweizerischen

katholischen Frauenbünde anzuschließen.

Vereinschromk.

Katholischer Jungfrauenverein Zürich. Am 6. Dez.

abhiu waren es 10 Jahre her seit der Gründung des katholischen

Jungfrnuenvereins. Die jubiläumsfrohe Zeit hat ihn nicht angesteckt,

er ging sinnend an diesem Markstein seiner Geschichte

vorüber, das Auge vorwärts und aufwärts gerichtet, die Spuren, die

die. segensvolle Wirksamkeit dieses Vereins gezeichnet, sind dem

Auge der Welt nicht so offenbar. Und doch liegt unendlich viel

Segen auf der ausdauernden Arbeit dieser über 2000 Mitglieder
zählenden Kongregation, die, wenn sie sonst nichts getan, mit den

auf idealem und nicht zum wenigsten auf sozial gesundem Boden

erwachsenen 160 Eheschließungen einem eminent wichtigen Werke

ihre Hilfe geliehen hat. Das trefflich geleitete Josephsheim mit
seinen beiden Häusern und wohltätigen Institutionen ist größtenteils
das Werk der Jnngfrauenkongregation. Möge auch die fernere

Wirksamkeit des Vereins eine ebenso gesegnete sein und seine Reihen
sich mehr und mehr weiten. Für manche katholische Tochter muß
es eine Wohltat sein, im Kreise Gleichgesinnter und am Borne aller
Gnaden die in tag- und wochenlangen Mühen verstaubte Seele rein

zu baden und zu stärken zu gesegneter Menschenarbeit L. U.

HZinningen, (Eingesandt,) In Binningen haben sich auf
Verwenden des christlichen Müttervereins zwei römisch-katholische

Krankenschwestern niedergelassen zur Pflege der Kranken ohne Unterschied

der Konfession. Eine der Schwestern ist für Binningen
bestimmt, die andere für die benachbarten Ortschaften. Es wird
ihr Bestreben sein, die lieben Kranken aufs sorgfältigste zu
verpflegen. Sie werden daher den Bewohnern von Binningen und

Umgebung bestens empfohlen!
Nähere Auskunft erteilen die Krankenschwestern, sowie die

Präsidentin des christlichen Müttervereins, Frau Agnes Portmann-
Leuthardt, Gartenstraße 599 in Binningen.

Großstadteiend.

Zie Angen der Merliuer Wäßerinnen, lieber den Beruf

der Berliner Näherinnen lesen wir folgenden Jamnierruf, der

gewiß auch bei anderen Näherinnen zutrifft- Die sogenannte Alters-
sichtigkeit (Presbyopie), bei welcher das Auge gewisse durch die Jahre
bedingte Veränderungen erleidet, die anhaltendes Nähcschen erschweren,
stellt sich durchschnittlich um das vierzigste Lebensjahr herum ein,
Genüsse Beschäftigungsarten, wie Buchführung, Schreibmaschine,
Goldschmnck-, Gürtclarbeit, künstliche Blumen, Phantasiefedern,
Sortieren, vor allem aber Nähen, Sticken und all die feinen weiblichen
Handarbeite» lassen die Altcrssichtigkcit früher eintreten. Nun haben
doch Angehörige der gelehrten Stünde ebenfalls recht anhaltende
Nahearbeit zu verrichten, allein bei ihnen tritt eine frühzeitige Alters-
sichtigkeit nicht ein, außer wenn besondere Ursachen vorliegen. Für
diesen Unterschied macht Dr, Feilchenfeld die Hygiene der Nahearbeit
verantwortlich. Die Beleuchtung ist beispielsweise in der Nähstübe
meist unzweckmäßig. Das vielfach vorhandene Gasglühlicht wirkt
stark blendend und bewirkt nicht eine Erleichterung, fondern eine

Erschwerung des Sehens, Dazu kommt, daß die Nahearbeit stundenlang

in gleicher Weise zur Einwirkung kommt, und endlich sind
die allgemeinen hygienischen Bedingungen oft sehr ungünstig.
Ungeeignete Verpflegung, seltener Aufenthalt im Freien führen zur
Blutarmut und seyen die Widerstandsfähigkeit herab. Gerade in
Berlin mögen diese Verhältnisse besonders ungünstig liegen. Es
gibt nach Dr. Feilchcnfelds Beobachtungen kaum einen von Hause
aus normalsichtigen Kassenpatienten in Berlin, der nicht schon im
vierzigsten Jahre ein Naheglas verlangt, und fast alle Jahre muß
das Glas verschärft werden. Wer die Qualen der Betroffenen kennt,
begreift, daß es sich hier um eine ernste soziale Frage handelt. Es
müßte deshalb beizeiten, nötigenfalls schon während der Schulzeit,
für die richtige Aufklärung der Eltern gesorgt und ihnen bedeutet

werden, daß hauptsächlich von Hause aus weitsichtige Augen bei

unhygienischer Nahearbeit mit einem frühzeitigen Eintritt der Alters-
sichtigkeit zu rechneu haben, und daß in solchen Fällen Berufsarten
zu wählen sind, für die auch minder begünstigte Augen ausreichen.

Ans aller Welt.
Allerlei aus der Arauenwelt, Die Direktion der Höheren

Mädchenschule der Stadt Freiburg hat sich, um dem großen Mangel
an Köchinnen abzuhelfen, entschlossen, im Oktober 1305 den schon
bestehende Kochknrsen eine besondere Abteilung für Nichtschülerinnen zur
Heranbildung von Köchinnen anzuschließen. Einer der Kochknrse der
Höheren Mädchenschule wurde zu diesem Zwecke in eine eigentliche
Schule für Köchinnen unigewandelt, wo junge Mädchen das Kochen
gründlich erlernen könne», — Die Erbprinzessin von Sachsen-Mei-
ningen, die Vorsitzende des Landesverbandes Vaterländischer Frauenvereine,

hat, um in der Säuglingspflege wirksam vorzugehen, die
Einrichtung einer unentgeltlichen ärztlichen Fürsorgestelle für Kinderpflege

und Kinderernährung für Meiningen und Umgegend augeordnet.
Diese ist 'nur siir Unbemittelte bestimmt, nnd zwar für Mütter mit
Kindern bis zum dritten Lebensjahre. — Nach einer Mitteilung der
Deutschen medizinischen Wochenschrift verteilt sich die Zahl der
weiblichen Aerzte in Deutschland wie folgt: E?eit dem Jahre 1900 haben
46 Frauen die ärztliche und 6 die zahnärztliche Approbation erlangt.
Von den Aerztinnen find 4 zu einem Spezinlfach übergegangen l2 für
Kinder-, 2 für Frauenkrankheiten), 3 sind Assistentinnen (2 an
psychiatrischen Anstalten, 1 in einer Entbindungsanstalt), 24 Damen sind
praktische Aerztinnen, allerdings nur für weibliche Personen: 2
bekleiden das Amt einer Schulärztin, 1 das einer Polizciärztin, In
Berlin sind 9, in Charlottenbnrg 4, in Bremen, Breslau, Darmstadt,
Dresden, Frankfurt a, M,, Hamburg, Karlsruhe, Königsberg, Leipzig,
Mannheim, Nürnberg, Rostock, Weimar, Florenz je 1, in Halle und
in München je 2 tätig. Von den übrigen fehlen nähere Angaben, Die
Approbation wurde erlangt in Straßburg, Freiburg, Halle, Leipzig,
Königsberg, Marburg, München, Heidelberg, Breslau, Berlin, Bonn,
Promoviert haben 30, verheiratet sind 4, Von den 6 Zahnärztinnen
leben 2 in Dresden, je 1 in Berlin, Hannover, Königsberg und
München. — In Kalifornien würd eine neue Frauenstimmrechtszeitung
unter dem Titel „Das gelbe Band" herausgegeben. Die Herausgeben»
ist Mrs, Katharine Reed Valentine, — Der Nürnberger Magistrat
bewilligte eine jährliche Subvention von 2000 Mk, für Gymnasial-
knrse sür Mädchen.
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